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1. KAPITEL

„Ich habe mir schon gedacht, dass du noch hier steckst.“
Rafferty Evans hob den Kopf vom Computerbildschirm zu

seinem Vater, der in der Arbeitszimmertür stand. Der
vierundsiebzigjährige Eli Evans hatte sich erst vor Kurzem
nach langem Zögern endlich in den Ruhestand
zurückgezogen, was jedoch bedeutete, dass er jetzt mehr
Zeit hatte, seine Nase in die Angelegenheiten seines Sohnes
zu stecken.

Rafferty ahnte schon, warum er gekommen war.
„Irgendjemand muss vor dem Zusammentreiben der Herde
ja schließlich die Buchhaltung machen“, sagte er irritiert.

Eli setzte sich in einen der ledernen Clubsessel. „Das
schlechte Wetter scheint dir offenbar die Laune vermiest zu
haben.“

So wie jeden November, dachte Rafferty. Einen Blitz
draußen ignorierend, betrachtete er wieder die Zahlen vor
ihm. „In den nächsten sechs Wochen ist noch eine Menge zu
erledigen.“

Es donnerte ohrenbetäubend. Eli erhob seine Stimme.
„Zum Beispiel, eine neue Köchin für die Rancharbeiter zu
finden.“

„Die Männer haben die letzten drei Köche mit ihrem
ewigen Genörgel vertrieben. Sollen sie doch für sich selbst
sorgen, bis ich Ersatz gefunden habe.“

„Du weißt genau, dass sie nicht kochen können.“
„Dann sollten sie dankbar für jeden sein, der zumindest

etwas von dem Handwerk versteht.“
Eli öffnete den Mund, um etwas darauf zu entgegnen,

besann sich dann jedoch eines Besseren. „Was Weihnachten
angeht …“, fuhr er fort.



Rafferty versteifte sich. „Ich habe dir doch schon gesagt,
dass ich mich aus den ganzen Festlichkeiten raushalte.“
Zumindest seit dem Unfall.

Eli runzelte die Stirn. „Das Ganze ist jetzt schon zwei Jahre
her.“

Rafferty schob seinen Stuhl zurück, stand auf und schob
die Hände in die Jeanstaschen. „Ich weiß selbst, wie lange
es her ist, Dad.“ Er ging zum Kamin, nahm den Schürhaken
und stocherte in den brennenden Holzscheiten, dass die
Funken stoben.

„Das Leben geht schließlich weiter“, fuhr Eli fort.
„Weihnachten ist nur etwas für Kinder.“
Eli schwieg.
Rafferty kniff die Lippen zusammen. Er legte ein Scheit

nach, ging zum Fenster und sah hinaus in den Sturm. Regen
trommelte auf das Dach, und ein weiterer Blitz durchzuckte
den Himmel, gefolgt von lautem Donner. In der Dunkelheit
tauchten plötzlich die Lichtkegel zweier Scheinwerfer auf
und richteten sich auf das Hauptgatter.

Rafferty zog die Augenbrauen zusammen und warf einen
Blick auf die Uhr. Schon Mitternacht. Er drehte sich zu
seinem Vater um. „Erwartest du noch Besuch?“

Eli schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich nur Touristen, die
sich verfahren haben.“

Rafferty murmelte ein paar Flüche vor sich hin.
Sein Vater stellte sich neben ihn. „Soll ich rausgehen und

ihnen den Weg erklären?“
Rafferty schlug Eli kameradschaftlich auf die Schulter und

versuchte zu ignorieren, wie zerbrechlich sie sich anfühlte.
Nicht auszudenken, wenn er seinen Vater auch noch verlor!
Hastig verdrängte er diesen beunruhigenden Gedanken.
„Lass nur, ich übernehme das schon“, antwortete er. „Geh
ruhig ins Bett“, fügte er fürsorglich hinzu.

„Bist du sicher?“



Rafferty wusste, dass die nasse Kälte draußen die Arthritis
seines Vaters verschlimmern würde. „Ich kümmere mich
darum, dass der Fahrer zur Hauptstraße zurückfindet.“

„In den Nachrichten haben sie vor Hochwasser am Fluss
gewarnt“, sagte Eli.

Rafferty ging in die Diele, nahm seinen Regenmantel und
seinen Hut von der Garderobe und zog sich an. Dann öffnete
er die Haustür und trat hinaus auf die Veranda. Die kühle
Luft und der frische Geruch des Regens waren belebend.

Jacey Lambert hatte heute mit allem gerechnet, aber nicht
damit, plötzlich am Ende der Welt festzustecken. Doch
genau das war passiert. Nach etlichen Kilometern über eine
immer holpriger und schmaler werdende Landstraße stand
sie jetzt in der Einfahrt zur Lost Mountain Ranch.

Offensichtlich hatte sie sich total verfahren.
Sie war müde und hungrig, und ihr Tank war so gut wie

leer.
Und zu allem Überfluss funktionierte ihr Handy schon seit

einigen Kilometern nicht mehr.
Ob es sehr aufdringlich wäre, an die Tür des großen

Ranchhauses da vorn zu klopfen?
Noch bevor sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen

hatte, hörte sie plötzlich das Starten eines Motors.
Sie starrte nach vorn und sah einen Pick-up auf sich

zufahren, der kurz vor ihrem Volvo Kombi stehen blieb.
Ein Cowboy mit schwarzem Hut und gelbem Regenmantel

kletterte aus dem Wagen und kam direkt auf ihre Fahrertür
zu.

Bei seinem Anblick musste Jacey plötzlich schlucken.
Das lag weder an seiner beeindruckenden Körperlänge

noch an den breiten Schultern, den langen Beinen oder dem
muskulösen Körper. Was ihr den Atem verschlug, war das
markante Gesicht unter der breiten Hutkrempe. Mit seinen



regelmäßigen Gesichtszügen, der geraden Nase, den
leuchtend blauen Augen und dem hellbraunen Haar sah er
verdammt gut aus. Und er war glatt rasiert, in ihren Augen
ein gewaltiges Plus. Jacey hasste nämlich Männer mit
wildem Bartwuchs.

Sie kurbelte die Windschutzscheibe nach unten.
Offensichtlich hatte der Mann kurz zuvor etwas gefragt,
denn er schien auf eine Antwort zu warten.

Sie schluckte nochmals. „Was haben Sie gesagt?“, fragte
sie.

„Das hier ist Privatbesitz. Sie sind nicht befugt, das
Gelände zu befahren“, erklärte er, sichtlich alles andere als
begeistert davon, im strömenden Regen mit einem
Eindringling fertigwerden zu müssen.

So viel zur legendären texanischen Gastfreundschaft,
dachte Jacey und seufzte innerlich auf.

Sie zeigte auf die über dem Lenkrad ausgebreitete
Straßenkarte, die ihren voluminösen Körperumfang verbarg.
„Ich habe mich verfahren.“

Er sah sie aus schmalen Augen an. „Das habe ich mir fast
schon gedacht.“

„Ich wollte eigentlich zur Indian Lodge im Davis Mountains
State Park.“

Der Cowboy zeigte mit dem Daumen in die
entgegengesetzte Richtung. „Sie sind mindestens noch
sechzig Meilen davon entfernt“, sagte er mürrisch.

Er hätte genauso gut sechshundert sagen können, so
schlecht war die Sicht bei diesem Regen und Nebel. Selbst
unter guten Bedingungen lag die Höchstgeschwindigkeit auf
diesen gewundenen Bergstraßen bei höchstens
fünfunddreißig Meilen pro Stunde.

Das war nicht gut.
Zu allem Überfluss hatte sie Rückenschmerzen. Alles, was

sie jetzt wollte, war ein bequemes Bett mit einem weichen



Kissen.
Offensichtlich war es keine gute Idee gewesen, sich

unterwegs auf dem Weg zu ihrer Schwester in El Paso noch
etwas die Gegend ansehen zu wollen. „Wie weit ist das
nächste Hotel entfernt?“, fragte Jacey.

„Ungefähr genauso weit“, antwortete er schroff.
Jacey unterdrückte ein Stöhnen. „Können Sie mir den Weg

erklären?“
Er schüttelte den Kopf. „Ausgeschlossen, selbst bei gutem

Wetter wäre das viel zu kompliziert. Ich bringe Sie lieber
zurück zur Hauptstraße und zeige Ihnen von da die richtige
Richtung.“

Jacey lächelte dankbar. Sie würde sicher noch eine oder
zwei Stunden durchhalten. „Danke.“

Sie faltete ihre Straßenkarte zusammen, während der
attraktive Cowboy zurück zu seinem Pick-up marschierte. Er
wies sie mit einer Handbewegung an, rückwärts aus der
Einfahrt zu fahren, und kletterte in sein Fahrerhäuschen.

Jacey gehorchte. Sie hatte Rückenschmerzen von den
unerwartet vielen Stunden im Auto. Jetzt schaltete sie die
Scheibenwischer auf Höchstgeschwindigkeit und folgte dem
Pick-up vor ihr. Als sie nach etwa zwei Meilen über einen
Hügelkuppe fuhren, bremste er plötzlich so abrupt, dass sie
fast aufgefahren wäre. Irritiert trat sie auf die Bremse. Was
war denn nun passiert?

Sie brauchte nicht lange auf eine Antwort zu warten. Der
Cowboy sprang aus dem Pick-up und kam zu ihr rüber. „Die
Brücke ist überflutet!“, rief er durch das Fenster.

Jacey konnte die Steinbrücke von ihrem Wagen aus nicht
erkennen. „Wie hoch steht das Wasser?“, rief sie zurück.

„Etwa vierzig Zentimeter.“
Jacey fluchte. Wenn sie jetzt weiterfuhr, würde die

Strömung sie mit Sicherheit von der Brücke reißen. Nervös
sah sie ihn an. „Und was jetzt?“



„Die Straße ist wegen der Straßengräben zu schmal zum
Wenden. Sie müssen den Hügel rückwärts zurückfahren.“

Jacey war nicht gut im Rückwärtsfahren. Schon gar nicht
unter diesen Bedingungen. „Kann ich nicht stattdessen …“

„Tun Sie einfach, was ich sage!“, befahl er schroff.
„Leichter gesagt als getan“, murmelte Jacey und legte den

Rückwärtsgang ein.
Zum einen hatte sie nämlich keine Rückfahrscheinwerfer,

was bedeutete, dass sie praktisch ins Nichts fuhr, und zum
anderen war die Straße alles andere als gerade. Außerdem
war sie körperlich nicht so beweglich wie sonst. Sich
umzudrehen, über die Schulter zu gucken und dabei
gleichzeitig zu lenken, war für sie in ihrem jetzigen Zustand
nicht nur schwierig, sondern praktisch unmöglich.

Es überraschte sie daher nicht, dass die Reifen auf der
rechten Seite ihres Kombis plötzlich ins Rutschen kamen. Sie
drosselte das Tempo und drehte das Lenkrad in die
Gegenrichtung, um wieder auf die Straße zurückzufahren.

Leider vergebens. Da der Regen den Straßenrand total
aufgeweicht hatte, sanken die Reifen nur noch tiefer ein.

Jacey bremste unschlüssig.
Der Cowboy stieg wieder aus seinem Truck.
Er warf einen Blick auf ihre Reifen und murmelte etwas

vor sich hin, was sie Gott sei Dank nicht verstand.
„Festsitzen tun Sie nicht. Zumindest noch nicht“, sagte er.

Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Jacey lächelte
schwach.

„Geben Sie einfach nur etwas Gas, und fahren Sie
langsam weiter“, befahl er.

Jacey setzte den Fuß auf das Gaspedal und drückte ganz
schwach. Der Wagen bewegte sich kein Stück.

Er runzelte die Stirn. „Etwas mehr.“
Jacey verstärkte den Druck. Plötzlich drehten die Reifen

durch, und die rechte Seite ihres Wagens sackte noch ein



Stück tiefer. Jetzt saß sie doch fest, und zwar am Rande
einer einsamen texanischen Landstraße und in Gesellschaft
eines schlecht gelaunten Rinderbesitzers, der so aussah, als
wolle er überall sein, nur nicht hier.

Sie verstand nur zu gut, wie er sich fühlte.
Schnaubend marschierte er zurück zu ihrem Auto,

während über ihm ein Blitz den Himmel durchzuckte. Er
stapfte um den Wagen herum, um sich die Reifen näher
anzusehen und kam zu ihr zurück. „Vor morgen früh können
wir Ihr Fahrzeug nicht holen“, sagte er.

Das hatte Jacey schon befürchtet.
„Sie können in der Arbeiterbaracke übernachten.“
Sie blinzelte. Die Nacht wurde ja immer merkwürdiger.

„Zusammen mit … Cowboys?“, fragte sie ungläubig.
„Das Quartier des Kochs ist gerade frei geworden“, sagte

er kurz angebunden. „Sie wären dort ungestört.“
Jacey schwankte innerlich. Jemanden nach dem richtigen

Weg zu fragen, war eine Sache. Ein Nachtquartier
anzunehmen, eine andere. „Ich weiß nicht recht …“

„Sie haben keine andere Wahl, wenn Sie nicht im Wagen
übernachten wollen.“

Jeder Idiot konnte auf den ersten Blick erkennen, dass dort
zum Schlafen kein Platz war. Ihre Habseligkeiten nahmen
jeden freien Zentimeter ein.

Als Jacey nach ihrer Handtasche und ihrer Reisetasche
griff, fiel ihr ein, dass sie sich noch gar nicht vorgestellt
hatte.

Sie schob sich und ihre Sachen mühsam aus dem Wagen
und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Jacey
Lambert“, sagte sie lächelnd.

Sein Händedruck war warm und fest. Dann fiel sein Blick
auf ihren gerundeten Bauch. Sein höfliches, aber
reserviertes Lächeln erlosch. „Sie sind ja schwanger!“



„Das merken Sie erst jetzt?“ Der Geburtstermin war in
etwa zwei Wochen. Jacey kam sich so voluminös vor wie
eine Kuh.

Irritiert presste er die Lippen zusammen. „Ich habe nicht
so genau hingesehen.“

„Offensichtlich.“
Sie starrten einander an, während der Regen auf sie

hinabströmte.
Er trug einen Regenmantel, sie nicht. Das vom Himmel

prasselnde Wasser durchnässte daher in Windeseile ihr Haar
und ihre Kleidung.

Als ihm das auch endlich auffiel, legte er einen Arm um
ihre Schultern und brachte sie rasch zu seinem Truck.

„Hoffentlich sind Sie besser im Rückwärtsfahren als ich“,
witzelte sie, als er sie in das Fahrerhäuschen hob.

Er sah sie nur kühl an. „Ich glaube schon“, entgegnete er
und kletterte hinters Steuer.

„Sie haben mir immer noch nicht Ihren Namen genannt“,
sagte Jacey, nachdem er seinen Truck sicher an ihrem Auto
vorbeigelenkt hatte und sie sich wieder der Lost Mountain
Ranch näherten.

„Rafferty Evans.“
„Schön Sie kennenzulernen, Rafferty.“
Er blieb stumm.
Seine Laune hatte sich auch nicht gebessert, als sie vor

einem lang gestreckten Lehmgebäude hielten. Sie stiegen
aus und legten die kurze Entfernung bis zum Eingang der
Arbeiterbaracke im noch immer strömenden Regen zurück –
dieses Mal jedoch unter einem großen Regenschirm, den
Rafferty Evans hinter dem Beifahrersitz hervorgezogen
hatte. Als sie ankamen, schüttelte er den Schirm aus,
klappte ihn zu und stellte ihn neben die Tür.

Dann drehte er sich zu ihr um. „Die Arbeiter schlafen
schon. Wenn Sie also bitte so leise wie möglich sein würden



…“
Jacey nickte. Sie war wahnsinnig erleichtert, endlich

wieder in Sicherheit zu sein. Egal, ob dieser gut aussehende
Fremde ihr und ihrem ungeborenen Baby hatte helfen
wollen oder nicht – Hauptsache, er hatte es getan.

„Kein Problem“, flüsterte sie.
Rafferty hielt ihr die Eingangstür auf und winkte sie

herein. Sie betraten einen großen Gemeinschaftsraum mit
einem langen Holztisch und Stühlen, einem Steinkamin, in
dem das Feuer fast erloschen war, und einer Sitzecke mit
Sofa, Polstersesseln und Großbildfernseher. An drei Wänden
befanden sich je drei geschlossene Türen, hinter denen
wahrscheinlich die privaten Schlafräume lagen. Alles war
ruhig.

„Die Küche ist hinten im Haus, falls Sie etwas brauchen.
Bedienen Sie sich einfach“, flüsterte Rafferty Evans ihr ins
Ohr.

Er griff nach ihrem Ellenbogen und führte sie zu einer Tür.
Wie erwartet öffnete sie sich zu einem geräumigen
Schlafzimmer mit Kleiderschrank, Lehnstuhl und eigenem
Badezimmer. Ein Stapel sauberer Bettwäsche lag am
Fußende eines nicht bezogenen Bettes.

„Ich sehe gleich morgen früh noch mal nach Ihnen“, sagte
er.

Dann drehte er sich um und ging.

Eli war noch wach, als Rafferty ins Haupthaus zurückkehrte.
„Ist alles in Ordnung?“, fragte er.

Rafferty hängte seinen nassen Hut und den Regenmantel
auf und ging in die Küche. „Nicht ganz.“ Er nahm sich ein
Bier aus dem Kühlschrank und öffnete die Flasche.

Dann trank er einen großen Schluck. „Die Brücke ist
überflutet, was wir wegen des Nebels erst im letzten
Moment gesehen haben. Beim Rückwärtsfahren ist die Frau



im Schlamm stecken geblieben. Wir haben morgen früh also
noch reichlich zu tun.“

Eli brauchte ein Weilchen, bis er alles verdaut hatte. „Und
wo ist sie jetzt?“, fragte er schließlich.

So weit weg von mir wie unter den gegebenen Umständen
nur möglich.

Rafferty trank noch einen Schluck Bier und versuchte zu
verdrängen, wie unglaublich schön diese Jacey Lambert war.
„In den Unterkünften des Kochs.“

Eli brauchte diesmal noch länger, um zu begreifen. Er
musterte seinen Sohn missbilligend. „Du hast eine Lady in
der Arbeiterbaracke untergebracht?“

Sogar noch schlimmer, dachte Rafferty. Eine schwangere
Lady. Aber das brauchte sein Vater ja noch nicht zu wissen.

Rafferty zuckte die Achseln und ging zurück zum
Kühlschrank, um sich etwas zu essen zu holen. Dabei
versuchte er, nicht an Jacey Lamberts reife Madonnenfigur
in durchnässtem Zustand zu denken.

In der Arbeiterbaracke war es schließlich warm, sie hatte
zwei Decken, einen Stapel Laken und Handtücher, die
Möglichkeit, warm zu duschen, und eine Reisetasche, in der
sich mit Sicherheit trockene Kleidungsstücke befanden. Es
ging ihr gut. Und falls nicht, war sie unter Garantie genauso
fähig, die Arbeiter um Hilfe zu bitten, wie ihren Wagen in
den Graben zu manövrieren. Und jetzt musste er schleunigst
sie und alles andere, woran er noch immer nicht denken
wollte, aus seinem Kopf verbannen.

„Sie wirkte ganz zufrieden“, sagte Rafferty. Hungrig
verschlang er ein Stück Cheddar.

„Trotzdem gehört es sich nicht“, sagte Eli vorwurfsvoll.
Diese Reaktion hatte Rafferty schon erwartet. Dem Blick

seines Vaters ausweichend, warf er die leere Bierflasche in
den Müll. „Hör mal, sie war todmüde. Wahrscheinlich schläft
sie schon. Und ich werde jetzt das Gleiche tun.“



„Wir reden morgen früh weiter“, sagte Eli scharf.
Von ihm aus. Hauptsache nicht jetzt. Nicht, wenn so viele

unerwünschte Erinnerungen in ihm hochstiegen.
„Gute Nacht, Dad.“ Rafferty umarmte seinen Vater und

ging zu seinem Zimmer.
Erst als er dort ankam, traf ihn der Verlust mit erneuter

Wucht.
Doch statt seiner eigenen Familie sah er beim Ausziehen

und Zähneputzen nur den weiblichen Eindringling vor
seinem inneren Auge.

Sie hatte glänzendes dunkles Haar, eine oder zwei
Nuancen dunkler als seines, das ihr sexy über die schlanken
Schultern fiel. Leider war das nicht ihr einziger Pluspunkt.
Ihre lebhaften Augen mit den vollen Wimpern waren nicht
weniger faszinierend.

Gott sei Dank würde sie verschwinden, sobald er ihren
Kombi aus dem Schlamm gezogen hatte.

Und je eher das passierte, desto schneller konnte er ihr
fröhliches Lächeln und ihre grünen Augen vergessen.

Es musste nur endlich aufhören zu regnen!



2. KAPITEL

Als Jacey am nächsten Morgen aufwachte, hatte sie
Schmerzen – wie immer, wenn sie zu lange hinterm Steuer
gesessen hatte. Außerdem meldete sich ihr Magen.

Sie schlug die Augen auf und wusste im ersten Moment
nicht, wo sie sich befand.

Doch dann brachte ihr der aufs Dach prasselnde Regen
das Unwetter der vergangenen Nacht in Erinnerung. Und
ihren Retter mit dem schwarzen Hut.

Jacey kniff die Augen zu, um das Bild seines markanten
Gesichts und seines durchtrainierten Körpers abzuschütteln.

Sie wusste selbst nicht, was sie an Rafferty Evans so
attraktiv fand. Schließlich hatte sie schon jede Menge gut
aussehender Männer mit dunklem Haar und leuchtend
blauen Augen gesehen. Jedes Detail seines Gesichts für sich
genommen war keineswegs bemerkenswert. Und dass jeder
Zentimeter von ihm pure Männlichkeit, Kraft und
Selbstsicherheit ausstrahlte und seine breiten Schultern so
aussahen, als würden sie jede Frau vor dem heftigsten
Sturm beschützen, war noch lange kein Grund, dass ihr
Körper beim bloßen Gedanken an diesen Mann von Kopf bis
Fuß kribbelte.

Aber leider war das ihre Reaktion. Nicht gut.
Ihr Volvo Kombi steckte noch immer im Schlamm fest. Und

das in ihr heranwachsende Baby brauchte Nahrung.
Barfuß ging sie ins Badezimmer und zog ihren

tannengrünen Umstandsrock und einen cremeweißen
Pullover über. Da sie heute besonders gut aussehen wollte,
trug sie sorgfältig Make-up auf und band ihr Haar zu einem
wippenden Pferdeschwanz.

Sie schlüpfte in ihre braunen Lederschuhe mit Absatz, die
in dieser Umgebung völlig fehl am Platze wirkten, und



packte ihre Reisetasche. Dann öffnete sie die Tür zum
Hauptraum und traute ihren Augen kaum.

Fünf Cowboys unterschiedlicher Größe und Alters starrten
sie an. Anscheinend warteten sie auf irgendetwas. „Hi, ich
bin Jacey Lambert.“ Verlegen streckte sie die Hand aus.

Der dünnste und längste von ihnen schüttelte ihr zuerst
die Hand. „Ich bin Stretch.“

Es war nicht zu übersehen, warum man ihn so nannte.
„Und ich Curly.“ Ein Mann von Mitte zwanzig mit blonden

Locken und Schlafzimmerblick folgte Stretchs Beispiel.
Anscheinend ist er der selbst ernannte Ladykiller der

Truppe, dachte Jacey, als er ihre Hand etwas zu lange
festhielt.

„Alle nennen mich Red“, sagte ein dritter.
Er sah aus wie höchstens neunzehn und hatte leuchtend

rotes Haar und Sommersprossen.
„Ich bin Hoss“, sagte ein großer Typ mit rundem Bauch

und Halbglatze. Wahrscheinlich hieß er so wegen der
verblüffenden Ähnlichkeit mit dem gleichnamigen Charakter
der Bonanza-Serie.

„Und ich heiße Gabby“, sagte der letzte.
„Wir freuen uns sehr, dass Sie hier sind“, fuhr er fort und

schüttelte enthusiastisch ihre Hand.
„Stimmt. Wir hatten schon gar nicht mehr damit

gerechnet, jemand Neues zu bekommen, und wir sind am
Verhungern.“

Jacey hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie
überhaupt sprachen. „Ehrlich gesagt geht es mir genauso“,
sagte sie.

„Wir wissen, dass Sie gerade erst angekommen sind“,
sagte Stretch und klopfte seinen vorgewölbten Bauch.
„Könnten Sie sich vielleicht trotzdem erbarmen und uns
Frühstück machen?“

Jacey blinzelte überrascht. „Jetzt sofort?“



„Ja.“ Die fünf zuckten die Achseln. „Wenn es Ihnen nichts
ausmacht?“

Jacey hielt es nur für angemessen, sich irgendwie für die
Gastfreundschaft zu bedanken. „Klar“, antwortete sie
lächelnd. „Sehr gern sogar.“

Rafferty entschied sich dagegen, zur Arbeiterbaracke zu
fahren  – der unerwartete Gast verschlief wahrscheinlich
ohnehin den halben Vormittag  – und fuhr zunächst zum
Fluss. Die Betonbrücke stand komplett unter Wasser, und da
der Regen noch immer vom Himmel strömte, war es nicht
allzu wahrscheinlich, dass sie bald passierbar sein würde.

Rafferty war sich der Bedeutung dieser Tatsache vollauf
bewusst, als er zurück zum Pick-up marschierte. Auf dem
Rückweg zur Ranch kam er an dem roten Kombi vorbei,
dessen rechte Reifen bis über die Schutzkappen im
schlammigen Graben steckten.

Noch dazu schien der Wagen bis obenhin mit
Küchenutensilien, einem Kinderwagen und einer Babyschale
vollgestopft zu sein. Es würde ein hartes Stück Arbeit
werden, den überlasteten Wagen rauszuziehen, aber die
Alternative, all diese Habseligkeiten aus- und dann wieder
einzuladen, war auch nicht gerade verlockend.

Kurz entschlossen fuhr Rafferty zur Arbeiterbaracke.
Beim Anblick der erleuchteten Fenster hellte seine

Stimmung sich etwas auf. Offensichtlich waren die Männer
schon auf den Beinen.

Rafferty schüttelte das Wasser vom Regenmantel und trat
ein, blieb jedoch angesichts der Szenerie vor sich wie
angewurzelt stehen. Stretch deckte gerade den Tisch, Curly
schenkte Kaffee ein und Red, Gabby und Hoss stellten
Schüsseln mit dampfendem und köstlich duftendem Essen
auf den Tisch. So etwas hatten sie schon seit einer Ewigkeit
nicht mehr vorgesetzt bekommen.



Und mittendrin war Jacey Lambert.
Sie sah womöglich noch hübscher aus als in der Nacht

zuvor. Ihre Wangen waren gerötet  – ob von der Hitze des
Herds oder den hingerissenen Blicken der Männer um sie
herum, konnte Rafferty nicht erkennen.

„Hey Boss!“, rief Stretch.
„Ich hole dir einen Teller.“ Red eilte davon.
„Mann, riecht das lecker!“ Hoss schob Jacey einen Stuhl

zum Kopfende des Tisches.
Noch mehr errötend, murmelte sie einen Dank und setzte

sich so anmutig hin, wie ihr Babybauch es erlaubte.
Rafferty spürte, wie sich etwas in ihm regte. Hastig

verdrängte er das Gefühl.
„Wir hätten nicht gedacht, so schnell wieder eine Köchin

zu bekommen“, sagte Curly und nahm sich eine großzügige
Portion Rührei mit Tortillastreifen, Peperoni und
Cheddarkäse.

Er reichte die Schüssel an Jacey weiter, während die
anderen sich Bratkartoffeln, Kekse und Bratäpfel auf die
Teller luden.

Gabby sprach ein kurzes Tischgebet, und dann aßen sie
andächtig.

Zu Raffertys Leidwesen war das Essen mindestens
genauso lecker, wie es aussah. Er warf Jacey einen
neugierigen Blick zu. „Sind Sie etwa Köchin?“

Sie hob die Augen zu ihm und schüttelte den Kopf. „Ich bin
eigentlich Immobilienverwalterin. Das heißt … ich war es bis
vor Kurzem noch. Kochen macht mir einfach Spaß.“

„Kein Wunder“, sagte Gabby charmant. „Sie sind nämlich
verdammt gut.“

„Danke.“
„Und genau deshalb sind wir auch so froh, Sie hier zu

haben“, fügte Stretch hinzu.



Rafferty konnte an Jacey Lamberts Lächeln erkennen, dass
sie keine Ahnung hatte, wovon die Männer sprachen. Dann
musste er jetzt wohl oder übel die unangenehme Aufgabe
übernehmen, ihnen ihre Illusionen zu rauben. „Jacey ist
nicht die neue Köchin“, sagte er.

Verständnislos starrten die Arbeiter ihn an.
Rafferty stieß einen leisen Fluch aus und versuchte es

noch einmal. „Ich habe sie nicht angeheuert. Sie arbeitet
hier nicht.“

„Warum schläft sie dann hier?“, fragte Hoss verwirrt.
„Ich bin gestern mit meinem Kombi im Schlamm stecken

geblieben“, erklärte Jacey. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl
zurück und rieb sich zärtlich den Bauch.

Rafferty riss seinen Blick von der Wölbung los, schob die
unerwünschten Erinnerungen beiseite, die der Anblick in
ihm wachrief, und sah die Männer an. „Sie ist auf der
Durchreise, und zwar zur …“

„… zunächst zur Indian Lodge im Davis Mountains State
Park und dann nach El Paso“, erklärte Jacey.

„Sie verlässt uns, sobald das Hochwasser sinkt.“
„Dann lass uns beten, dass es nie sinkt.“ Curly zwinkerte

ihr verführerisch zu.
Alle lachten – auch Jacey. Nur Rafferty nicht. Stattdessen

richtete er sich auf. Er wollte gerade Anweisungen erteilen,
als Jacey einen leisen ängstlichen Schrei ausstieß.

Alle Blicke richteten sich auf sie.
Sie schob den Stuhl zurück und stand unbeholfen auf.

Zitternd betrachtete sie die Pfütze auf ihrem Stuhl und
flüsterte mit schreckgeweiteten Augen: „Ich glaube, meine
Fruchtblase ist gerade geplatzt.“

Das kann doch nicht wahr sein! dachte Jacey. In diesem
Augenblick öffnete sich plötzlich die Tür, und ein
grauhaariger älterer Mann mit den gleichen markanten
Gesichtszügen wie Rafferty Evans trat ins Zimmer. Er nahm



seinen durchnässten Hut ab. „Was ist hier los?“, fragte er
mit ruhiger Autorität.

Jacey stützte sich mit einer Hand auf dem Tisch ab. „Ich
fürchte … ich bekomme mein Baby“, antwortete sie und
krümmte sich vor Schmerz.

Unwillkürlich stöhnte sie auf.
Die Knie gaben unter ihr nach.
Sofort war Rafferty an ihrer Seite. Er legte ihr einen Arm

unter den Rücken, schob den anderen unter ihre Knie, hob
sie hoch und trug sie den kurzen Weg zu ihrem Bett.

Behutsam legte er sie hin.
Jacey schloss die Augen und versuchte, die unerträglichen

Schmerzen zu ignorieren.
„Wir müssen Sie ins Krankenhaus bringen“, sagte Rafferty

schroff.
Eine weitere, noch heftigere Wehe kam. Jacey packte

Raffertys Arm und drückte beim Ansteigen des Schmerzes
immer heftiger zu. Panik stieg in ihr auf. Oh Gott! „Ich
glaube nicht, dass ich so lange warten kann.“ Sie war froh,
endlich zu liegen  – bestimmt wäre sie sonst
zusammengebrochen. Ihr Atem kam in raschen,
abgerissenen Stößen.

Rafferty gefiel das gar nicht. Er starrte auf sie hinunter
und wollte am liebsten mit bloßer Willenskraft ihre Wehen
stoppen. „Oh doch, Sie können!“

Jacey spürte hysterisches Gelächter in sich aufsteigen. Sie
schüttelte den Kopf und krallte sich an seinem Arm fest,
damit Rafferty nicht fortging. „Ich spüre, wie das Baby
kommt!“

„Das wird noch eine Weile dauern.“
Wirklich? Jacey keuchte und geriet immer mehr in Panik.

Sie war doch eigentlich erst in zwei Wochen soweit!
Die anderen Cowboys drängten sich ins Zimmer,

zusammen mit dem älteren Rancher. „Ich habe gerade im



Krankenhaus angerufen“, erklärte er. „Der Hubschrauber
kann nicht starten, bis der Nebel sich aufgelöst hat, was
noch mindestens eine halbe Stunde dauern wird. Und da die
Brücke überflutet ist … Wenn das Baby es so eilig hat,
werden wir es vielleicht selbst zur Welt bringen müssen.“

Bei der nächsten heftigen Wehe stieß Jacey einen
Schmerzensschrei aus. Es fühlte sich an wie eine Presswehe.

Nur wie durch einen Nebelschleier hörte sie Rafferty
fluchen.

„Seht uns nicht so an!“, sagten die Cowboys und zogen
sich mit abwehrend erhobenen Händen zurück. „Wir haben
keine Ahnung von Geburten.“

Der Alte drehte sich zu Rafferty um. „Scheint so, als wärst
du jetzt gefragt, mein Sohn.“

Rafferty fluchte noch heftiger, was nicht gerade
ermutigend war. „Warum ich?“, fragte er.

„Weil du der Einzige von uns bist, der eine Ausbildung zum
Tierarzt hat“, sagte Stretch.

Tierarzt? dachte Jacey panisch.
Rafferty sah genauso hilflos aus, wie Jacey sich fühlte. „Ich

habe das Studium nicht abgeschlossen“, erklärte er und sah
die Hilfsarbeiter wütend an. „Außerdem qualifiziert mich das
wohl kaum zum Geburtshelfer.“

„Das vielleicht nicht gerade“, sagte Hoss zögernd. „Aber
im Augenblick bist du derjenige, der am meisten Ahnung
hat, Boss.“

Von einer weiteren Wehe überwältigt, umklammerte Jacey
mit beiden Fäusten die Decke, auf der sie lag. Das war ja
eine schöne Bescherung! Erst verirrte sie sich hoffnungslos,
was ihr sonst nie passierte, fuhr ihr Auto in den
Straßengraben, verbrachte die Nacht in einer
Arbeiterbaracke, wurde irrtümlich für die neue Köchin
gehalten, zauberte ein Frühstück, das alle begeisterte …
und bekam urplötzlich Wehen. Und dann … Von einer neuen



Wehe gepackt, stöhnte sie laut auf. „Ich kann nicht fassen,
dass ich mein Baby von einem verkrachten Tierarzt zur Welt
bringen lassen soll!“

„Aber, aber! Rafferty hat wirklich etwas Ahnung von
Geburtshilfe“, beruhigte Curly sie mit einem Augenzwinkern.

„Er bringt alle Pferde und Kühe auf der Ranch zur Welt“,
fügte Red hilfsbereit hinzu. „Zumindest die, die seine Hilfe
nötig haben.“

„Das ist aber nicht das Gleiche“, protestierte Rafferty.
„Noch nicht einmal annähernd“, stimmte Jacey in dem

gleichen humorlosen Tonfall zu.
„Es wird schon ausreichen“, warf der alte Mann ruhig ein.

„Die Ärzte im Krankenhaus stehen euch bis zur Ankunft des
Hubschraubers telefonisch zur Seite  – du brauchst nur
anzurufen.“ Er schob das Handy in Raffertys Hand und
streckte Jacey dann seine Hand entgegen. „Ich bin übrigens
Eli Evans“, sagte er freundlich und sah sie aufmunternd an.
„Die Ranch gehört meinem Sohn und mir.“

Eli machte einen sehr sympathischen Eindruck,
gastfreundlich und hilfsbereit. Ganz anders als sein Sohn,
der Hilfe offensichtlich genauso widerwillig gewährte, wie
Jacey sie akzeptierte.

Eine weitere Wehe kam. Jacey hatte Mühe, nicht zu
wimmern, als der Schmerz immer unerträglicher wurde. Ihr
fiel der Rat der Hebamme ein, sich zu entspannen, und sie
begann zu hecheln. „Schön, Sie kennenzulernen, Sir.“

Ihre immer alles besser wissende Schwester hatte mal
wieder recht gehabt – Jacey hätte sich auf dem Weg nach El
Paso nicht so viel Zeit lassen dürfen.

Sie zwang sich zu einem Lächeln und konzentrierte ihre
Aufmerksamkeit auf Eli. „Und danke dafür, dass Sie mich
letzte Nacht hier haben schlafen lassen.“

„Gern geschehen.“ Eli drückte ihr beruhigend die Hand
und ließ sie los. „Obwohl ich Sie an Raffertys Stelle im



Ranchhaus untergebracht hätte“, fügte er hinzu.
„Das Zimmer war völlig in Ordnung.“ Sie hatte gut

geschlafen, was von Vorteil war, wenn man bedachte, was
jetzt noch vor ihr lag.

„Sie müssen unbedingt das Frühstück probieren, das sie
uns gemacht hat“, sagte Stretch zu Eli.

Der hob überrascht die buschigen Augenbrauen. „Haben
Sie etwa gekocht?“

Jacey zuckte die Achseln. Ihr ganzer Körper war
inzwischen schweißnass. „Es erschien mir nur fair.
Außerdem hatten wir alle Hunger.“

Schließlich konnte sie sich nicht länger beherrschen und
stieß einen lauten Klagelaut aus.

Alle im Zimmer außer Rafferty traten von ihrem Bett
zurück. Jaceys Gesicht war hochrot, und ihre Haare waren
schweißnass. Obwohl sie vorschriftsmäßig hechelte, hatte
sie das Gefühl, nicht genug Luft zu bekommen.

Vater und Sohn wechselten einen besorgten Blick, den sie
lieber übersehen hätte. „Sagen Sie Bescheid, wenn Sie
etwas brauchen.“ Eli dirigierte die Cowboys hinaus und
schloss die Tür hinter ihnen.

Jacey und Rafferty waren allein. Offensichtlich war er
genauso wenig glücklich über diese Situation wie sie.

Er wählte eine Nummer auf dem Handy, erklärte
jemandem am anderen Ende der Leitung, dass er derjenige
war, der das Baby zur Welt bringen würde, und hörte
konzentriert zu. „Ist das Ihr erstes Kind?“, fragte er Jacey.

„Ja.“
„Dann haben wir möglicherweise noch jede Menge Zeit.“
Rafferty hob wieder das Handy zum Ohr und lauschte

konzentriert einem ellenlangen Vortrag, vermutlich
haufenweise Warnungen, was alles schiefgehen konnte. Er
versprach, zurückzurufen, sobald er weiteren Rat brauchte,
legte auf und öffnete die Schlafzimmertür. „Bringt mir einen



Stapel sauberer Handtücher und etwas, worin ich das Baby
einwickeln kann!“, rief er.

Die nervös umherlaufenden Cowboys gehorchten sofort.
Schon wenige Sekunden später schob man einen Stapel
sauberer Wäsche in Raffertys Arm.

„Kocht eine Schere und ein Stück Seil ab. Beides muss
unbedingt steril sein!“, bellte er, bevor er die Tür schloss
und wieder zum Bett marschierte. Trotz seines Mangels an
Erfahrung strahlte er die Selbstsicherheit eines
Revolverhelden aus. Seltsamerweise hätte Jacey ihn gerade
deshalb am liebsten vors Schienbein getreten. Es war zwar
widersinnig, aber sie wollte, dass er genauso panisch und
außer Kontrolle reagierte wie sie. Dann würde sie sich ihm
zumindest nicht so verdammt unterlegen fühlen!

Mit einem amüsierten Funkeln in den blauen Augen
betrachtete er ihr zerzaustes Haar und ihre roten Wangen.
„Wollen Sie eine Patrone, um darauf zu beißen?“

„Sehr witzig!“, keuchte sie.
„Oder vielleicht etwas Whisky, um den Schmerz zu

betäuben?“
„Ich lach mich kaputt.“ Tränen strömten ihr über das

Gesicht. „Aber ich könnte jetzt etwas von den wundervollen
Mitteln vertragen, die sie einem im Kreißsaal geben.“

„Ich bin sicher, dass man Ihnen etwas verabreichen wird,
sobald der Hubschrauber hier ist. Bis dahin …“, er zog einen
Stuhl zum Bettende, „… müssen wir Sie in eine etwas
günstigere Position bringen.“ Er klopfte auf das Fußende der
Matratze. „Rutschen Sie bitte mal hierhin.“

Wie bitte? Ihr Körper fühlte sich so an wie in einem
Schraubstock! Jacey zitterte plötzlich am ganzen Leib. „Ich
glaube nicht, dass ich das kann.“

„Ich helfe Ihnen.“ Behutsam schob er seine warmen
Hände unter sie und zog sie zum Fußende. Dann setzte er
sich hin, stellte ihre Füße so, dass ihre Knie angewinkelt



waren, und hielt mit einer Hand ihr Becken hoch, um zwei
Handtücher unter ihr auszubreiten.

Eine weitere schmerzhafte Wehe überwältigte sie. Bildete
sie sich das nur ein, oder konnte sie wirklich fühlen, wie ihr
Baby tiefer rutschte? „Ich glaube, ich spüre schon den Kopf.“

„Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden.“ Rafferty
klang so ruhig und sachlich, als sprachen sie gerade über
das Wetter. „Ich sehe mal nach, wie weit der Muttermund
schon geöffnet ist.“

„Da macht sich das abgebrochene Studium der
Tiermedizin wohl doch noch bezahlt.“

„Wer ist hier nun der Witzbold?“
Jacey lächelte. Anscheinend konnte man sich mit ihm

witzige Wortgefechte liefern. Unter anderen Umständen …
Sie schnappte nach Luft, als eine weitere Wehe sie
überwältigte.

Raffertys Gesichtsausdruck bestätigte ihre schlimmsten
Befürchtungen. „Rufen Sie jetzt im Krankenhaus an?“

Er schüttelte den Kopf. „Dazu haben wir keine Zeit mehr.“
Keine Zeit?! Was sollte das denn heißen?
„Bleiben Sie am Ball, Jacey.“ Raffertys Stimme war so

warm wie seine Berührung. „Wir schaffen das.“
In seiner Gegenwart hatte Jacey plötzlich tatsächlich das

Gefühl, dass sie es schaffen konnte.
Rafferty arbeitete konzentriert. „Ich muss Sie jetzt

anfassen“, sagte er. Sanft übte er Gegendruck auf ihren
Damm aus und gab ihr so das Gefühl, die Dinge zumindest
ein bisschen unter Kontrolle zu haben. „Sie müssen durch
die Wehen hecheln oder prusten, aber Sie dürfen nicht
pressen. Zumindest noch nicht. Ich sage Bescheid, wann es
so weit ist.“

Jacey musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufwenden,
um gegen den unerträglichen Schmerz anzukämpfen und zu
gehorchen.



„Ich kann schon den Kopf sehen. Er kommt raus … schön
langsam … so ist es gut. Nur keine Eile. Einen Augenblick
noch! Ich muss erst die Nabelschnur vom Hals des Babys
wickeln.“

Jacey atmete scharf ein und rührte sich nicht. Sie traute
sich kaum zu atmen.

„Gleich haben wir es geschafft“, murmelte Rafferty und
schob die Schnur über den Kopf des Babys. „Okay, wir
können loslegen“, sagte er lächelnd. Sie spürte seine
Handrücken an ihren gespreizten Oberschenkeln, als er den
Kopf des Babys in die Hände nahm. „Jetzt pressen! Da ist
schon eine Schulter … und ein Oberarm …! Noch eine
Schulter und … ein Baby!“, verkündete er triumphierend.

Jacey spürte, wie das Baby aus ihr hinausschlüpfte,
gefolgt von einem Schwall Flüssigkeit. Unbeschreiblich
glücklich sah sie zu, wie Rafferty den Mund des Babys von
Schleim befreite und das zappelnde und schreiende Wesen
hochhielt, damit sie es sehen konnte.

Rafferty hatte einen Kloß im Hals, als das Baby einen
kräftigen Schrei nach dem anderen ausstieß. Jubelgeschrei
erklang auf der anderen Seite der Tür und vereinte sich mit
Jaceys entzücktem Aufschrei, als sie ihrer kleinen Tochter
zum ersten Mal in die Augen sah. „Hallo Caitlin, mein süßes
kleines Mädchen“, flüsterte sie. Freudentränen strömten ihr
über das Gesicht.

„Herzlichen Glückwunsch“, sagte Rafferty schroff und
verdrängte die Erinnerungen an eine Zeit in seinem Leben,
die ihn um eine solche Erfahrung gebracht hatte.

Er wickelte das rosige, schreiende Baby in ein Handtuch
und übergab Caitlin ihrer Mutter.

Jacey war so überwältigt, dass sie nur stumm nicken
konnte. Zärtlich drückte sie ihr Neugeborenes an die Brust.
Rafferty hatte Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu



bringen. Tränen brannten in seinen Augen, als er zum
Fußende des Betts zurückkehrte, um seine Aufgabe
abzuschließen. „Wollen Sie nicht jemanden informieren?“,
fragte er so unpersönlich wie möglich.

Jacey erstarrte. „Falls Sie einen … Ehemann meinen …“
Genau das.
Es widerstrebte ihm zwar, sie sich mit einem anderen

Mann vorzustellen, aber dass sie allein sein sollte, fand er
auch nicht richtig.

„Ich habe keinen.“
Rafferty hatte sich das fast schon gedacht. Sie wirkte so

selbstständig und unabhängig. Er warf einen prüfenden
Blick auf die Nachgeburt, die noch immer an der
Nabelschnur hing.

Dann ging er zur Tür, ließ sich von den Cowboys auf der
anderen Seite die sterilisierte Schere und das Seil geben
und schloss die Tür wieder. „Dann eben den Vater des
Babys“, sagte er.

Wie verzaubert von dem inzwischen ruhigen Bündel in
ihren Armen schüttelte Jacey den Kopf. „Den gibt es
ebenfalls nicht“, antwortete sie leise.

Rafferty warf einen Blick auf ihre linke Hand. Kein Ehering.
Was meinte sie damit? Hatte der Vater ihres Babys sie

verlassen? War er womöglich gestorben? Oder lebte er
noch, wollte aber nichts mit dem Kind zu tun haben? Ihr
Gesichtsausdruck war verschlossen. Offensichtlich wollte sie
nicht darüber reden.

Das war natürlich ihr gutes Recht. Schließlich redete auch
er nicht gern über sein Privatleben. Trotzdem musste es
doch jemanden geben, den man informieren konnte.

„Dann eben Familie“, beharrte er. Die Plazenta war
inzwischen herausgekommen, sodass er endlich die
Nabelschnur durchtrennen konnte. Als er damit fertig war,



wickelte er das Handtuch wieder um das Baby, um es warm
zu halten.

„Ich habe eine Schwester in El Paso, die mir eigentlich bei
der Geburt beistehen wollte. Ich werde sie später vom
Krankenhaus aus anrufen.“

Plötzlich hörten sie das Knattern eines sich nähernden
Hubschraubers.

„Klingt nach dem Notarzt“, sagte Rafferty. „Endlich.“
In seinen Augen kam er keinen Moment zu früh,

angesichts der verstörenden Erinnerungen, die diese
Ereignisse in ihm geweckt hatten.


